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Merſeburgiſche Blätter.
Dritter Jahrgang.

Von dem Urſprunge der Bauern
in Deutſchland.

Wer ſich mit dem Landbaue beſchaftigt,
heißt Land wirth, und, inſofern er außer
den Städten wohnt, Land mann. Bauer

im juriſtiſchen Sinne wird nur derjenige ge
nannt, welcher ein Bauerngut oder Bauern
länderei beſitzt und bewirthſchaftet. Der Stand
der Bauern iſt zwar der niedrigſte, aber den
noch ſind ſie wirkliche Mitglieder des Staats
und zugleich die zahlreichſte und nutzlichſte

Volksklaſſe.
Der Urſprung der deutſchen Bauern, in

ſofern man ſie als Landbauer betrachtet, da
tirt ſich von dem Zeitpunkte an, da unſere
Vorfahren aufhorten, Nomaden zu ſeyn, und
anſtngen, die Viehzucht mit dem Ackerbaue
zu vertauſchen. Der altfreie deutſche Mann
beſchaftigte ſich aber nur mit Landesangelegen
heiten mit Krieg und Jagd, und ließ ſei-
nen Acker durch Knechte und Leibeigene, die
der Krieg, der Handel, oder eigener Wille
ihm zugefuhrt hatten, beſtellen. Jn der Fol-
ge, da der Ackerbau immer mehr zunahm,
trennte ſich der große Landeigenthumer von
ſeinen Leibeigenen, ſetzte ſie aus, und gab
ihnen Wohnung und Landereien, wofur ſie
ihm trockene Fruchte, Vieh und dergleichen
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liefern, und Dienſte leiſten mußten. Deſſen
ungeachtet blieben ſie in der voölligſten Abhan
gigkeit von ihrem Herrn: ſie wurden ſelbſt als
eine Sache angeſehen, und es ſtand dem
Gutsherrn frei, das einer Familie in Cultur
gegebene Gut nach Willkuhr wieder einzuzie
hen, unter eigene Bewirthſchaftung zu neh
men, oder gegen einen höoöhern Preis Andern
zu uberlaſſen. War Letzteres der Fall, ſo be
fanden ſie ſich, wegen dieſes Verhaältniſfes ge
gen den Herrn, in der Höörigkeit, Behö
rigkeit, welche auch ohne ſtrenge Leibeigen
ſchaft Statt finden konnte. Jn ſpatern Zeiten,
wo es an Leibeigenen zu fehlen aänfing, ſetzten
die großen Landeigenthumer dergleichen Zins
leute, Landſiedel, Pächter u. ſ. w.
an, welche allein eigentliche Bauern
länderei inne hatten und cultivirten, ohne
gerade immer zu dem Stande der Knechte und
Unfreien zu gehoren. Ueberhin waren in al-
len Theilen von Deutſchland die freien Eigen
thumer kleiner Landereien, die nur in weni-
gen Hufen beſtanden, und wovon alſo an
Bauern nichts vergeben werden konnte, wenn
der Beſitzer ſelbſt ſeinen Unterhalt daraus
ziehen wollte, zerſtreuet und in großer Anzahl
vorhanden bis ſie in den unruhigen Zeiten
des Mittelalters von ihren mächtigen Burg-
nachbarn um ihre Freiheit gebracht, und in
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deren Leibeigenſchaft und Dienſtbarkeit, oder
in eine beſondere Hoörigkeit gezwungen wur
den. Jn jenen Zeiten retteten faſt nur die
kleinern Landbewohner ihre Freiheit, welche
Burg und Schloßherren zu Nachbarn hat-
ten, die entweder nicht machtig genug waren,
ſie zu unterdrucken, oder es nicht wollten.
Mancher freie Gutsbeſitzer mochte auch da
mals wohl noch vom Glucke ſagen, wenn er
ſeinen Hof, gegen Uebernahme von Zinſen
und Pflichten, nur behalten, und ſich damit
Sicherheit verſchaffen konnte. Nach altern
und neuern Unterſuchungen uüber die Entſte
hung und urſprungliche Beſchaffenheit des
Bauernſtandes in Deutſchland iſt ubrigens ſo
viel gewiß geworden daß ſeit den fruheſten
Zeiten daſelbſt freie und leibeigene Bau
ern geweſen ſind daß die Anzahl der letztern
aber bei Weitem die groößere, und wenn gleich
ihr Zuſtand nicht durchaus ſo knechtiſch, wie
bei den Romern war, er doch in jeder Hin
ſicht, vorzuglich im Mittelalter, uüberaus hart
und druckend geweſen iſt. Erſt nach vielen
VBeranderungen, da durch die Ausbreitung
der chriſtlichen Religion viele Leibeigene an
Stifte, Kirchen und Kloſter verſchenkt, oder
von ihren Herren auf dem Todtenbette zum
Heil ihrer Seele in Freiheit geſetzt wurden da
durch die Kreuzzuge und innerliche Kriege die
Burgherren oft in Geldnothkamen, deren Wohl
ſtand vermindert und das Land entvolkert
wurde die Städte entlaufene Bauern auf
nahmen; das roömiſche Recht in Gang kam;
die Reformation, und beſonders der ausge
brochene Bauernkrieg, und noch mehrere an
dere Urfachen eine mildere Behandlung der
Bauern rathſam und nothwendig machten,
und endlich die Regierungen in dieſem Stan-
de die Stütze ihrer Macht und die Pflanz-
ſchule ihrer ſtehenden Heere kennen lernten:
erſt da kamen die Bauern, in einigen Lan

dern mehr, in andern weniger, zu dem Gra-
de von Eigenthum und Freiheit, worin ſie
ſich jetzt befinden. Jſt nun aber zwiſchen dem
ehemaligen und heutigen Zuſtande der
ſelben die unverkennbarſte Verſchiedenheit an

zutreffen, ſo folgt daraus, daß man jenen
nicht mehr zum Maaßſtabe der Rechte und
Verbindlichkeiten der Bauern gebrauchen, daß
man aber auch dieſen nur inſoweit anwen
den kann, als er mit dem Beſitzſtande, den
Local und Particularverfaſſungen und Ge
ſetzen eines jeden Landes, Amtes oder Or-
tes uübereinſtimmt, und denſelben angemeſſen
iſt.

Jn Ruckſicht des perſönlichen Zuſtandes
theilt man die Bauern in freie und leib-
eigene. Von jenen giebt es zwei Gattun-
gen. Einige ſind perſönlich frei, aber we
gen ihres Guüterbeſitzes, außer den Staats
laſten, noch zu gewiſſen gutsherrlichen Dien
ſten und Abgaben verpflichtet, und dieſe Klaſſe
macht den groößten Theil der heutigen Bauern
aus. Andere genießen, neben der perſoönli-
chen, auch die Freiheit von gutsherrlichen
Dienſten und Laſten. Zu den letztern gehoö
ren die reichsfreien Bauern und einige
Freibauern in verſchiedenen Provinzen,
die aber nur ſehr ſparſam ſich erhalten haben.
Leibeigene Bauern ſind ſolche, welche nicht
nur wegen des Beſttzes der Guter gewiſſe
Laſten zu tragen haben, ſondern auch ver
moge eines, auf ihrer Perſon haften-
den Eigenthumsrechtes gewiſſe Oblie-
genheiten zu erfullen ſchuldig ſind. Man
nennt ſie hin und wieder Gut und Blut-
eigene

Die Leibeigenſchaft iſt in den Landern und
Provinzen, wo ſie noch Statt hat, ſehr ver
ſchieden. Die Macht der Leib oder Erb-
herren iſt aber infonderheit in den Staaten,
wo man auch die Leibeigenen als Unter-
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thanen und Mitglieder des Sktaats zu
betrachten angefangen hat, ſehr beſchränkt
worden. Nie war zwar die deutſche Leibei-
genſchaft ein römiſcher oder indiſcher Sclaven
zuſtand, aber einzelne Herren haben doch ihre
Macht und Gewalt uüber ihre Leibeigenen oft
grauſam genug ausgeuübt. Heut zu Tage ſind
die gewoöhnlichſten Entſtehungsarten der Leib
eigenſchaft: Heirath, Geburt und Addiction
oder freiwillige Ergebung, welche letztere durch
den Ergebebrief geſchieht, oder ſtillſchweigend,
wenn ſich Jemand an ſolchen Orten Jahr und
Tag wohnhaft niedergelaſſen hat, wo die
Luft eigen macht. Jhr Ende erreicht die
Leibeigenſchaft durch allgemeine Landes Auf-
hebungsgeſetze, durch ausdruckliche oder ſtill
ſchweigende Freilaſſung, durch richterliches Er
kenntniß wegen grober Exceſſe des Leibherrn,
endlich durch Verjaährung. Die bloße Ent-
ſetzung vom Hofe verſchafft aber dem entſetzten
Leibeigenen keine perſönliche Freiheit.

Torfaſche als Dungungsmittel.
Bei der großen Menge des Torfs, der ver

brannt wird, iſt es zu verwundern daß man
von dem reichen Abfalle ſeiner Aſche noch kei
nen ausgebreitetern Nutzen gezogen hat. Jn
England, wo man durch die große Maſſe der
Steinkohlen nicht in Nothwendigkeit geſetzt iſt,
Torf brennen zu muſſen, iſt die Torfaſche als
Duüngungsmaterial ſehr geachtet; ſo daß man
den Torf in beſonders dazu errichteten Oefen
blos aus dem Grunde zu Aſche verbrennt,
um ſie zur Obenaufduungung zu benutzen.
Man beobachtet dabei die Vorſicht, die flam
mende Verbreitung nach Möglichkeit zu ver
huten, weil man gefunden hat, daß ſonſt die
Aſche weniger gunſtig wirkt; welches wohl al
lein ſeinen Grund darin hat, daß dann eine
Menge Kohlenwaſſerſtoff darin angehauft blei

be, deſſen dungende Wirkung nicht bezweifelt
werden kann. Jene Vorſicht iſt freilich beim
Brennen des Torfs in unſern DOefen nicht zu
beobachten, weil hier darauf ankommt die
Hitze, welche wahrend dem Brennen deſſelben
ausſtromt, möglichſt zu benützen, ſo wie den
Geruch, den der Torf bei nicht gut ziehenden
Oefen verbreitet, zu vermeiden.

Aber auch die in unſern Oefen gewonnene
Torfaſche iſt nicht ohne Werth als Dungungs-
material. Sie enthalt, beſonders dann, wenn
ſie friſch angewendet wird, ein Gemenge von
Schwefelkalk, von atzendem Kalk, von Gyps,
von Kuchenſalz und von ſalzſaurem Eiſen.
Vermoöge des Aetzkalks und des Schwefelkalks
iſt ſie geſchickt, den im Ackerlande vorkommen
den ſauren und unwirkſam gewordenen Hu
mus aufs neue zur Vegetation zu beleben,
und der Schwefelkalk wirkt in dieſem Zuſtande
als Dungungsmaterial. Vermoöge des ſalz-
ſauren Eiſens disponirt ſie den Erdboden, ei-
ne große Maſſe Sauerſtoff aus dem Dunſt
kreiſe einzuſaugen wodurch die Saamen, ſo
wie die Pflanzenwurzeln, belebt werden. Ja
ſie enthalt auch eine bedeutende Portion tho-
nige Erde eingemengt, die, wenn ſie auf ſan
digen Acker gebracht wird, ſeine bindende
Kraft vermehren kann.

Der Stadter gebraucht die Aſche nicht,
der Landmann könnte ſie, wenn er mit ſeinem
Wagen nach dem Dorfe fahrt, unentgeldlich
erhalten und mitnehmen, und ſo einen weſent
lichen Nutzen daraus ziehen. Auch ſchon dann,
wenn die Torfaſche nicht untergepflugt wird,
wenn man ſie nur auf Wieſen, auf Kleefeldern
u. ſ. w. blos obenauſſchuttet, iſt der Vor
theil, den ſie bringt, nicht zu verkennen.

Sie wirkt freilich nicht ganz ſo, wie die
Holzaſche, aber man hat ſie auch umſonſt, da-
gegen die Holzaſche einen bedeutenden Werth
beſitzt.
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Zuverlaſſiges und vielfach erprobtes
Mittel zur Heilung der Froſtubel,

vorzuglich an den Fußen.
Man hat dieſer Mittel mehrere; folgen-

des iſt aber ganz beſonders zu empfehlen.
Man bereite von Fiſchthran und Kreide

einen Teig, und beſtreiche damit die leidende
Stelle, halte dieſelbe hierauf einige Zeit lang
nahe an einen ſehr heißen Ofen, ſo daß ſchnelle
Trocknung erfolgt, und der Fiſchthran einzieht.
Gewöhnlich iſt im Verlauf von 6 Stunden das
hartnackigſte Uebel dieſer Art ſchon gehoben;
wo nicht, ſo fahrt man damit noch einigemale
fort.

Philoſophie uüber den Nachtwachterruf.
Ein Jude und ein Chriſt, die beide zur

letzten Leipziger Neujahrsmeſſe gereiſt waren,
mußten weil bei der ſpaten Ankunft im Gaſt
hofe kein andrer Platz ubrig war, miteinander
in Einem Zimmer logiren. Kaum haben ſie
ſich zu Bette gelegt, ſo ertont auf der Straße
der Ruf des Nachtwachters, uüber den ſich fol
gendes Geſpräch entſpinnt:

Jude. Es iſt mir doch bei den Chriſten
nichts vorgekommen, was unſinniger ware,
als was der Nachtwachter ruft.

Chriſt. Ei, wie ſo denn Jch ſehe darin
etwas ſehr Paſſendes.

Jude. Na, was hat mer denn davon,
das zu loben ware? Was nutzt es der Welt

Chriſt. Hören Sie nur, wie chriſtlich und
fromm iſt nicht eben der Zuruf: Lobet Gott,
den Herrn!

Jude. Na, was thut mer mit dem Chriſt-
lichen, was thut mer mit dem Frommen, ſo
es doch iſt ein baarer Unſinn

Chriſt. Ja, da ſagen Sie mir nur, wo
Sie den Unſinn ſinden?

Jude. Na! da ruft der Nachtwachter:
„Höret, ihr Herrn, und laßt euch

ſagen. So ich aber bin ein Herr wer
de ich mir doch nichts von ſo einem Natht-
wachter ſagen laſſen? „Die Glocke hat
zehn geſchlagen.“ Na, wozu ſagt er das
So ich noch wach bin ſo weiß ichs doch ſelbſt;
ſo ich aber ſchlafe, was weckt mich der Kerl
auf? Will er mich ärgern, daß er mir ſagt,
daß die Zeit auch des Nachts fortgeht, und
daß ſie verloren geht, weil mer da doch nichts
thun, nichts verdienen kann „Bewahe
ret das Feuer und auch das Licht.“
Na, was iſt das Licht anders, als ein Feuer?
Warum muß er es doppelt ſagen Wie kann
der arme Mann beſtehen wenn er ſoll ablegen
ſeine Rechnung von jedem unnutzen Worte
„Auf daß dem Nachbar kein Scha-
den geſchicht.“ Ah, ah, was geht mich
an der Nachbar, als doch jeder ſich ſelbſt
iſt der Nachſte? Wenn ich mein Feuer nicht
nehme in Acht, wer wird verbrennen zuerſt
ich oder mein Nachbar? Und wenn ich mir
was habe erhandelt, ſo werde ichs doch nicht
anbrennen? „Lobet Gott den Herrn.“
Ei, ei! was iſt das fur ein Chriſt, der den
Tag laßt vorbeigehen und ſich daran erſt muß
erinnern laſſen von einem Nachtwächter Und
was hilfts, fo die Leute doch gleich darauf ein
ſchlafen

Und eben war der Chriſt uüber dieſes philo-
ſophiſche Raiſonnement eingeſchlafen und blieb
ſo dem Juden die Antwort auf alle jene Fra
gen ſchuldig. Der Nachtwachter hatte indeß
den erſten Vers geſungen vom Liede: Ach!
Gott vom Himmel ſieh darein 2c. und ſchloß jetzt
den letzten daran

Dein Wort wollſt, Gott bewahren rein
Vor dieſem arg'n Geſchlechte
Und laß uns dir befohlen ſeyn,
Daß ſich's in uns nicht ſtechte.
Der gottlos Hauf ſich umher find't,

Wo ſolche loſe Leute ſind
In deinem Volk erhaben.
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Da legte ſich auch der Jude auf ſein rech

tes Ohr, und ſchlief ein, froh daruüber daß
der Chriſt das Ende vom Liede nicht mit ge
hört hatte.

Oertlich es.
Hony soit qui mal y pense!

Unter dem Namen der Begleitung wird,
von einzelnen Familien nur, ſeit einigen Tagenein Vorfall belacht de ſich kürzlich während

der ſtrengſten Kalte hier zutrug. Ein junger
Mann, der ſeine Gattin von ſeinem Abendbe-
ſuche zurückfuhrte, wollte im Parterre eines
Hauſes, woran ſie vorbeigingen, irgend et-
was abgeben und empfahl deshalb der letztern:
„nur langſam fortzugehen, er werde gleich
nachkommen.“ Sie that es, und als nach
wenig Augenblicken der Erwartete ſie einholt,
hangt ſie ihren Arm in den ſeinigen, und ſo
wandern beide 3 400 Schritte bis vor ihre
Wohnung. Hier laßt der Fuhrer den Arm der
Begleiteten los und empfiehlt ſich mit ſtummer
Verbeugung. „Nun!“ meint die Ver-
bluffte, befremdend, wo der Herr Gemahl ſo
ſpat noch hinwolle und wird nun erſt
im Dunkel der Nacht ſo viel gewahr: daß der
Mantel ihres Begleiters einen andern Schnitt
und andern Kragen hat, als der ihres Man-
nes. Dieſer, der im finſtern Parterre keine
Thüre gefunden, und bei mehrmaligem Rufen
c. c. ſich verſpaätet hatte und damit entſchul-
digte, war uber den. Zutritt eines Stellvertre-
ters um ſo mehr verwundert, da ihm dieſes
zweite Jch, obgleich er auf dem Fuße folgte,
nicht begegnet war. Dem Einſender dieſes
aber iſt nicht allein die Dame mit dem ver-
meinten, ſondern auch gleich nachher der
wirkliche Gatte begegnet, und er konnte ſich
dieſe Begleitung nicht eher erklaren, als bis
ihm unter Lachen der ausfuhrliche Zuſammen
hang mitgetheilt ward.

Da es nun, wie uüberall, auch in Merſeburg Perſonen giebt, die in Allem gern etwas
Arges ſehen, und, falls dieſer Begleikung eine
ſolche begegnet waäre, auch in ihr etwas Un
erklaärliches 2c. finden möchte ſo meint er
dem achtungswerthen Kleeblatte dieſe Verof
fentlichung ſchuldig zu ſeyn. Die Dame, als
Madchen ſchon für ein Noli-me tangere be

kannt, hielt ſich der ſcharfen Abendlufk. und. der
Dispoſition zum Zahnſchmerz wegen, das Tuch
vor den Mund, auch mochte der etwas tief
gzeogere Hut ihren Geſichtskreis beſchränkt ha

en. Spaäter ſiel es ihr wohl ein daß derof ttlige, ihr perſönlich unbekannte Beglei
ter den unbefangen angebotenen Arm zwar be
reitwillig vielleicht auch mit einer unbemerk
ten Verbeugung angenommen, doch darauf
nicht ſo ganz vorbereitet geſchienen hatte, und
daß er, fügte ſie ſchalkhaft neckend hinzu th
ren Arm ſorgfältiger gehalten habe, als ſie es,
nach den erſten Wochen ihrer wenigjaährigen
Ehe, von ihrem Herrn Gemahl gewohnt wor-
den ſey ein zartes Unterſcheidungszeichen,
woran ſie eigentlich einen Fremden hatte er
kennen ſollen. Dieſer letztre verdient über
haupt unſer unzweideutiges Lob wegen ſeiner
feinen gefälligen und ſchonenden Haltung bei
dieſer Verwechſelung; denn er erſparte der Da
me die Verlegenheit, ihren Jrrthum einzuge
ſtehen, weshalb er ſich auch vor ihrer Thüre
mit der Verbeugung zugleich entfernte. Rit-
terlich nahm er in einer Stunde, wo noch
mehrere Schlitten auf und ab raſten, der Al-
lein ſtehenden ſich an und gab in die Unbe-
quemlichkeit eines Zuſtandes ſich hin, deſſen
Unterbrechung wenn er zufallig, auf Ge
fahr der empfindlichen Zahne, zum Sprechen
veranlaßt worden waäre dem Zuſammen
hange nach doch fur ihn am unangenehmſten
geweſen ſeyn wurde. Den Ehegemahl aber
trifft unſer Tadel in ſeiner ganzen Strenge,
und wir warnen ihn zugleich vor einer ahnli-
chen Unachtſamkeit; denn, wie verlautet, ſoll
es hier auch einige junge Leute geben, die es
nicht abzuwarten gewohnt ſind, bis ſie zu ei
ner Begleitung veranlaßt werden, und die
Zartheit und Schonung. im Umgange iſt nicht
Jedermanns Sache. Für dieſen Fall abergilt der Ausruf Edu ard III., nicht ſeiner zwei-

deutigen Veranlaſſung, ſondern den Wor
ten nach.

Kleinigkeiten.
Eine Frau muß ſeyn wie eine Thurm

u uhr, puünktlich; aber auch nicht wie eine
Thurmuhr nicht alle Geheimniſſe lautnsplanvern; ſie muß ſeyn, wie eine S chn ek

ke haäuslich; und auch nicht wie eine
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Schnecke, nicht alles, was ſie hat, an ihrem
Leibe herumtragen; ſie muß ſeyn, wie eine
Taube, zaärtlich; und auch nicht wie eine
Taube, nicht durch beſſeres Futter gelockt,
ſogleich einem andern Schlage zufliegen u. ſ. w.

Eine Frau, die Buch daruüber fuhrte, wie
ſpat ihr Mann in der Nacht nach Hauſe kommt,
ſchrieb einſt ein „Am 6. d. M. kam mein Mann
den 7. gegen 5 Uhr Morgens nach Hauſe.“

Ein Arzt wurde zu einer Frau gerufen, die
am Huſten litt, und empfahl ihr, 2 Theile Ho-
nig und 1 Theil Eſſig zu nehmen und dies zu
trinken. Nach einigen Tagen kam er wieder
und fand den Huſten aärger als zuvor. „„Aber
was haben Sie denn gemacht? Haben Sie ge
braucht, was ich Jhnen verordnet?“ Ja!

„Zeigen Sie doch!“ Er koſtete und
fand die Miſchung ſo ſauer, daß er ſagte:
„„Sie konnen unmöglich das richtige Verhalt-
niß genommen haben O ja, lautete die
Antwort, ich habe fur 1 Groſchen Honig und
fur 6 Pfennige Eſſig zuſammengemiſcht!

Jedermann wird ſich noch des Aufſehen er
regenden FonkſchenProzeſſes erinnern. Jetzt
ſoll der wahre Moörder Koöhnens in Cöln wirk-
lich entdeckt ſeyn. Der Verbrecher will die
That ſchon vor mehrern Jahren im Beicht-
ſtuhle bekannt haben.

Vor Kurzem ward einem Sachſen Mei-
ningſchen Feldjager bei Eisfeld durch ſein eige-
nes, unverſehens losgehendes Gewehr mit ei-
nem Percuſſionsſchloſſe der Kopf zerſchmettert.
Auch haben ſich ſeit einigen Wochen drei Un-
glucksfälle ähnlicher Art im Weimariſchen auf
der Jagd zugetragen.

Die Jager des edlen Grafen Radnor haben
dies Mal ein ſchlechtes Neujahr gehalten. Der
Graf hat ſie ſammtlich ihres Dienſtes entlaſſen
und ſich dafur ganze Regimenter Jaäger ange
nommen, lauter gute Schuützen, die das Wild
ſchon Jahre lang auf dem Rohre hatten, aber
ihre Jagddienſte ganz unentgeldlich thun und
doch ihrem Grafen treuer ergeben ſind, als die
reich beſoldeten Jager. Der Graf hat naämlich
ſeine ſammtlichen Unterthanen aufgeboten, das
Wild, welches ihnen bisher ſo viel Schaden ge
than hat bis auf das letzte Stuck niederzu-
ſchießen. Bis der Schnee weggeht, hoffen ſie
fertig zu ſeyn.

Haben Seyn.
Ein vielbedeutend Wort iſt Haben.

Ein mehrbedeutend Wort iſt Sepn.
Wie Weſen liegt im Seyn begraben,
So iſt im Haben eitel Schein
Wohl flicht viel tauſend ſüüße Gaben
Natur in's Erdenleben ein,
Und will, wir ſollen durch ſolch Haben
Erkennen lernen unſer Seyn.

Speiſ't viht ein Gott ſelbſt junge Raben?
Wahnſt' du er dachte minder dein?
Da du nicht ſeyn kannſt, um zu haben,
So ſollſt du haben um zu ſeyn!
Doch ach! wie oft erſtickt das Haben
Die edle Himmelsbluüthe Seyn:
So hüllt, in Nacht ſie zu begraben,
Lawinenſchnee die Blumen ein.

Schau um von Mexico nach Schwaben,
Vom Miſſiſippi bis zum Rhein:
Was ſiehſt du? Alle wollen haben,
Und ach! ſo Wen'ge wollen ſeyn.

Die wagen Alles fur das Haben,
Und ſcheu'n ſich ſclaviſch vor dem Seyn,
Wie etwa zugelloſe Knaben
Aus Leichtſinn die Gefahr nicht ſcheu?n.

O ſieh nur, wie ſie rennen, traben,
Ein Bein ſich ſtellen jubeln, ſchrei'n:
Vor ihnen her zieht lockend Haben,
Weit hinter ihnen bleibt das Seyn.

Und doch ſind's eitel todte Gaben,
Womit die Welt dich kann erfreu'n;
Denn nur vom Himmel ſollſt du haben,
Um wie im Himmel ſtets zu ſeyn.

Soll d'rum das Weſen mich nicht laben,
So iſt mir Form nur todt Geſtein,
Und lieber will ich gar nichts haben,
Um mind'ſtens Etwas doch zu ſeyn.

Die Wahrſagerin im Februar.
Ein Knab', gebor'n im Februar,

Wird immer fetter von Jahr zu Jahr,
Spricht gern vom Gleichgewicht der Staaten,
Liebt ſehr die Aepfel im Ofen zu braten,
Gießt Oel in's Feuer, wenn's ſchon brennt,
Und wird ein ruſtiger Docent.

Ein Madchen, geboren zur Hornungszeit,
Iſt fruüh zum Eheſtand bereit,
Haßt alle platoniſche Tiraden,
Sieht nichts ſo gern, als volle Waden.
Der Himmel geb' ihr 'n guten Mann
Die Kinder ſchafft ſie wohl ſelber an.

(Fortſetzung im Mär z.)
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Räthſerl.
ur Zeit der deutſchen Sitten
ar ich faſt all gemein,

Auch fand der kluge Romer
Mich nicht zu ſchlecht und klein
Zwar unfre Herren glauben
Sich heut durch mich entehrt;
Doch kennen Lieb' und Freundſchaft
doch immer meinen Werth;

Auch in den niedern Hutten
Bin ich ſehr wohl bekannt,
Du kannſt mich nun errathen,
Jch habe mich genannt.

Auflöſung der Charade in Nr. 4: Jda.

Bekanntmachungen.
(34) Muſikaliſche Anzeige. Bei

Unterzeichnetem iſt erſchienen und in allen
Buchhandlungen zu haben

„Anweifung zu Choralvorſpielen mit ein
„gewebter Melodie fur verſchiedene For
„men, in 50 Vorſpielen, nebſt Zerglie-
derung und inſtructiver Hinweiſung auf
„deren Bau, ſo wie Andeutung des Regi-
„ſterzugs und Vortrags uüber 9 der gang
„barſten Kirchenmelodieen fur Schulſe
„minarien und angehende Orgelſpieler,
„von Wilhelm Schneider, Muſikdirector
„und Domorganiſt zu Merſeburg. Preis
26 Sgr. 3 Pf.

Der Verfaſſer hat ſich bemuüht, das Werk
fur Lehrende und Lernende ſo zweckmaßig, als
nur moöglich, abzufaſſen, indem er, nach vor
heriger Anweiſung: wie, und auf wie man-
cherlei Art Melodieen in Vorſpiele einge
webt werden konnen, jedem Vorſpiele eine ge
naue Zergliederung beigefugt hat, welche auf
den Eintritt der einzelnen Stimmen, Bau des
Tonſtucks 2c. belehrend hinweiſt.

Halle, den 28. Januar 1829.
Carl Auguſt Kummel.

(35) Einen Thaler Belohnung.
Wer einen auf dem Wege von Treben bis Alt-
ranſtadt verlornen Glaſer-Diamant an den
Schenkwirth Rudolph zu Caja bei Luützen zuruckgiebt, erhalt Sinen Thaler Belohnung

(36) Empfehlung. Nach einem Pa-
riſer Modell habe ich eine, vorzuglich fur Rei
ſende zu Wagen ſehr zweckmäßige und ge
ſchmackvolle neue Art Tabackspfeifen zu verfer
tigen Gelegenheit erhalten, und empfehle ſol
che einem verehrten Publicum zu moglichſt bil
ligen Preiſen.

Merſeburg den 23. Januar 1829.
Der Horndrechsler Möllnitz

am Markte.

(37) Empfehlung. Eine, vorzuglich
fur Reiſende zu Wagen ſehr zweckmaßige, neue
Art Tabackspfeifen nach Pariſer Modell habe
ich jetzt zu verfertigen Gelegenheit erhalten,
und empfehle ſolche einem geehrten Publicum
zu möglichſt billigen Preiſen.

Merſeburg, den 28. Januar 1829.
Lange, Horndrechsler;

Burgſtraße Nr. 138.

(38) Verloren. Am 30. Januar iſt
vom Dom bis an das Kloſter ein Taſchenbuch:
„Conteſſa's Schriften,“ verloren gegangen;
der ehrliche Finder wird gebeten, ſelbiges ge
gen 10 Sgr. Belohnung in der Renckwitz' ſchen
Leſebibliothek abzugeben.

(39) Verkauf. Jn der Oel- Raffinerie
des Unterzeichtceten iſt auch außer raff. Oel,
Leinoöl, Thran, ſchw. 3 Kronen und Ham-burger, zu billigen Preiſen zu haben.

Merſeburg den 1. Februar 1829.
Kriegner.

(40) Verloren. Am 31. Januar d. JNachmittags, iſt auf dem Wege von der Curie

Nr. 1. bis auf die Schloßbrucke, ein weißer
elfenbeinerner Griff von einem Regenſchirm
verloren gegangen. Der Finder wird gebeten,
denſelben gegen eine angemeſſene Belohnung
in der Expedition dieſer Blätter abzugeben.

(41) Concert- Anzeige. Daß kunfti
gen Dienſtag als den 10. Februar d. J. das
6. und letzte Abonnement Concert gehalten
wird zeigt ergebenſt an

der Stadtmuſicus Braum
zu Merſeburg.
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Unangenehme Folgen der Blöd Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
ſichtigkeit. nen, Getraueten und Geſtorbenen.

Ein Bloödſichtiger wollte einem Bekannten Dom. Geſtorben: Fr. Henriette Loui-
das vortreffliche Buch vom Rector Thieme: ſe verwittwete Paſtor Krabbes, 76 Jahre alt.
die Gutmanniſche Schule, in 2 Theilen, zum Stadt. Geboren: dem Poſtwagenmei-
Kauf anbieten, und am 3. Januar d. J., ſter Hrn. Schüler eine Tochter Getrauet:
Nachmittags 43 Uhr, ins Haus tragen. Jhm der Forſtſecretgir Herr Müller aus Weißenfels
begegnet in der Unter Altenburg ohnfern mit Fr. Marie verw. Rzepolsky von hier der
des Laitenbergerſchen Hauſes, ein wohlgekleide- Weißgerbermeiſter Herr Ulrich mit Fr. Henriette
ter junger Mann, um mit Buürgern zu reden: verw. Wuſtlich von hier. Geſtorben: der
an Wuchs und Antlitz hoch und hehr. Der Schloſſer Obermeiſter Herr Feile, 79 Jahre
rme Bloödſichtige verkennt ihn, giebt ihm das alt; der jungſte Sohn des Viſitenkarten -Fa-

Buch dieſer nimmt das Buch an, ſteckt es brikant Herrn Schreiber, 9 Monate alt.
in ſeine Taſche, und verſpricht am nachſten Wenumarkt. Geboren: dem Handar-
Tage beſtimmte Erklärung. beiter Pieritz eine Tochter; dem Schneider-

Der Ehrenmann, der ſich bis jetzt noch meiſter Herrn Bergmann ein Sohn.
nicht ſehen laſſen, habe die Gute, das Buch Altenburg. Getrauet: der Zeug-
oder den bedungenen Preis dafür in Nr. 154. und Leinewebermeiſter Herr Volkland mit Jgfr.
des förderſamſten abzugeben oder zu gewar- Marie Dorothee Schmidt von hier. Ge
tigen, daß man ihn öffentlich und unverkenn- ſtorben: die nachgelaſſene Wittwe des Zim
bar r werde, welches ihm hoffentlich mergeſellen Frauenheim, 80 Jahre alt; die
nicht gleichgultig ſeyn durfte. Ehefrau des Maurergeſellen Bartſch, 66 Jah-
Altenburg vor Merſeburg, den 26. Januar re alt; die Ehefrau des Handarbeiters Franz,

1829. 44 Jahre alt.Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß und Gewicht.)
e

er

Gegenſtand Durchſchnitts- Gegenſtand Durgſchnitts- Gegenſtand urchſchnitts

und Preis. und Preis. und Preis.Maaß oder Gewicht. [Thl. ſgr. pf. Maaß oder Gewicht. Thl. ſgr. pf. Maaß oder Gewicht. IThl. ſgr. f.

Weizen Schſl.! 2 23 9 Kartoffeln Schfl. 18 9 Butter Pfd. 6 3
Roggen 4 27 6 Graupen Brod 1Gerſte 41 89 Gruütze Semmel 63 Lth. 6Hafer 28 9 Rindfleiſch Pfd. 210 Sranntwein Quartſ

Hirſe Kalbfleiſch Bier 44Erbſen 1 20 Schöpſenfleiſch 2 10 Heu Centner 1Linſen 2 5 Schweinefleiſch 3 2 Stroh Schock 6 15
Wicken 2 Speck 76

Von dieſem Kreisblatte wird allwöchentlich ein Stuck, abwechſelnd zu 1 und zu z Bogen, ausgege
ben, und am Platze für den Quartal-Abonnementspreis von funf Groſchen (6 Sgr.) frei ins
Haus geliefert. Das einzelne Exemplar 1 Sgr. Alle Ankündigungen von örtlichem Intereſſe (z. B. Waa
ren und Grundſtück Verkaufs Vermiethungs Verpachtungs und aahnliche Bekanntmachungen Anzeigen
verlorner, gefundener, geſuchter c. Gegenſtände Dienſtanerbietungen und Geſuche rc. c.) werden wenn ſie
für das nächſte Stück beſtimmt ſind, in jeder Woche bis Montags ſpaätſtens 12 Uhr erbeten und
zu ſechs Pfennig Münze fur die gedruckte Zeile berechnet.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
S edcm2m
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